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Jetzt werden die Nächte wieder kürzer. Psst, nicht dem 
Nachwuchs sagen, sonst werden die Eltern-Tage noch 
länger. 

Unsere Kinder sind eher von der Sorte Morgen-
mensch. Wir brauchten lange keinen Wecker, weil zwi-
schen fünf und sechs eh alle wach waren. Wie groß die 
Freude war, als das elektronische Wecksignal um 6:18 Uhr 
endlich benötigt wurde, kann man sich ausmalen. Jetzt, 
wo die Nächte kürzer und die Tage endlich wieder länger 
werden, freut sich die Erziehungsperson über jede Minute 
Sonne (falls sie mal hinter den Wolken hervorkommt). 
Doch das heißt auch, dass die Kinder wieder früher sagen 
können, es sei doch schon hell und sie wollen jetzt bitte 
aufstehen. Alles hat eine Kehrseite. Wobei mittlerweile 
beide Kinder auch freiwillig bis kurz vor sieben im Bett 
bleiben. Jedenfalls unter der Woche, wenn sie in den 
nächsten vierzig Minuten zum Schulbesuch die Wohnung 
verlassen sollten. Kräht der imaginäre Hahn zum Wo-
chenende, ist alles vergessen und über Bord geworfen. 
Denn sie wissen: Wochenende heißt, dass die Eltern län-
ger als bis sieben im Bett bleiben wollen, heißt, sie dürfen 
schon in der Früh fernsehen. Was sollte sie also noch 
länger halten, wenn irgendein Kinder-YouTube-Influen-
cer Prinzessin Peach und Mario wunderbare Abenteuer 
erleben lässt? Ach ja, unsere Kinder dürfen fernsehen, 
netflixen und sogar youtuben. An Wochenendmorgen 
meistens sogar unbeobachtet. Wir vertrauen ihnen und 
hoffen, dass sie auch andere Hobbys neben Tablet und 
Konsole haben werden. Und sie vertrauen uns so weit, 
dass sie immer kommen und uns sagen können, wenn sie 
etwas Unschönes gesehen oder Fragen dazu haben. Nin-
jago und Co nerven zwar höllisch und sind pädagogisch 
bestimmt verwerflich und zum Abgewöhnen, aber ja, die 
Tage werden länger und wir wollen uns doch auch selber 
nicht nur mit Karten und Gesellschaftsspielen beschäfti-
gen. Ausschalten, es gibt Frühstück!

Dieter Breitwieser-Ebster findet fernsehende Kinder 
auch mal okay und genießt Paarzeit.

Frühstücksfernsehen
Dieter Breitwieser-Ebster

heimspiel
leben mit kindern

Viele, die mit Kindern leben 
oder arbeiten, kennen das Buch 
„Herr Seepferdchen“ von Eric Carle: 
Bei den Seepferdchen tragen die 
„Männchen“ die Babys aus bzw. die 
befruchteten Eier eine Weile mit sich 
herum. „Seahorse Dads“ ist dar-
um im englischen Sprachraum ein 
geläufiger Begriff für Väter, die ihre 
Kinder selbst geboren haben.

Da leider viele Menschen davon 
ausgehen, sie hätten einen Anspruch 
darauf, zu erfahren, wer wann was 
in wen gesteckt hat, um ein Kind 
hervorzubringen, benutze ich für 
mich selbst manchmal auch den 
Begriff „Gebärelter“. Ein ungelen-
ker Versuch, mir in meiner „Mut-
ter-Sprache“ Raum zu verschaffen, 
aber dennoch nicht alle sozialen 
Erwartungen zu enttäuschen. Im 
englischen Sprachraum ist inzwi-
schen die neutrale Variante „birthing 
parent“ einigermaßen etabliert. Ich 
spreche auch von stillenden Per-
sonen, von Menschenmilch, vom 
Stillen mit Brust, Flasche oder Brus-
ternährungsset.

Solche Bezeichnungen alarmie-
ren TERFs und Rechte, die sofort vor 
einer drohenden Abschaffung von 
Mutterschaft warnen. Aber niemand 
will einer Person ihre Sprache und 
ihre individuellen Formulierungen 
nehmen. Es geht um inklusive(re) 
Formulierungen zum Beispiel in 
offiziellen Dokumenten oder bei der 
Sensibilisierung von Menschen, die 
mit Menschen arbeiten, für die das 
relevant sein könnte.

Meine Partnerin ist Mutter eines 
Kindes. Sie ist eine Frau, sie hat ein 
Kind und erfüllt überdies auch die 
soziale Rolle als Mutter. Die glei-
chen Menschen, die behaupten, 
der Begriff Mutter solle abgeschafft 
werden, behaupten auch, dass sie 
ein Vater sei, keine Mutter, nur weil 
ihre genetische Beteiligung am Kind 
Sperma-Form hatte.

Elternschaft hat so viele Gesich-
ter – leibliche und angenommene 
Kinder, verstorbene und lebende, 
selbst gezeugt, ärztlich unterstützt, 
durch Penis-in-Vagina, Spritze in 
Becher, Tiefkühlsperma in Eizelle 
entstandene, behaltene und abgege-
bene Kinder. 

Mutterschaft und auch die 
Mütter selbst würden davon profitie-
ren, wenn sich das Konzept aus der 
übermächtigen Vergeschlechtlichung 
vieler Eigenschaften und Tätigkei-
ten, die Eltern haben und ausführen 
sollen, endlich löst. Und wenn es 
übergeht in eine simple Bezeichnung 
für Menschen, die sich mit diesem 
Begriff wohlfühlen. Denn das Küm-
mern, das Pflegen, das Lieben, das 
Beim-Großwerden-Begleiten – all 
das sind Fähigkeiten, die nicht nur 
eine Mutter hat.

Ravna Marin Siever bloggt auf 
queErziehung.blog. Buchveröffent-
lichung: „Was wird es denn? Ein 
Kind! Wie geschlechtsoffene Erzie-
hung gelingt“, Beltz 2022
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Ende November fragte eine Userin auf einer 
feministischen Mailingliste rhetorisch: „Ist 
das schon Gewalt, wenn Frauen als Frauen* 
bezeichnet werden?“ So kommentierte sie die 
Einladung zu einer Veranstaltung zum Thema 
„Was wirkt gegen Gewalt an Frauen*?“, die 
über die Liste ging. Sie stellte also (mehr oder 
weniger) implizit die Behauptung auf, dass die 
versuchte Inklusion von trans Frauen – sym-
bolisiert durch das Sternchen – Gewalt gegen 
Frauen darstelle. In den darauf folgenden über 
dreißig öffentlichen Reaktionen auf der Mai-
lingliste fand sich dann sowohl die Forderung, 
die Autorin von der Liste auszuschließen, als 
auch das Argument, dass auf feministischen 
Mailinglisten „offene Diskussion“ gefördert 
und gefordert werden solle.

Ich möchte aus diesem Anlass zu einer 
Reflexion über diesen Ruf nach einer offenen 
Diskussion einladen. Natürlich ist Diskussion 
in feministischen und anderen Bewegungs-
zusammenhängen wichtig. Doch eine Diskus-
sion ist nicht einfach offen, sondern wird in 
bestimmten Zusammenhängen geöffnet und 
geschlossen. Die Frage ist also: Welche Diskus-
sionen werden unter welchen Umständen für 
wen bzw. für welche Positionen geöffnet oder 
geschlossen? Und mit welchen Positionen wird 
dabei Solidarität ausgedrückt – oder eben 
nicht?

Tatsächlich wird Offenheit nicht immer in 
gleichem Maße gefordert. Zum Beispiel steht 
in den Benutzungshinweisen zur Mailinglis-
te, dass „frauenverachtende E-Mails“ nicht 
versendet werden „dürfen“. Somit ist klar, 
dass mit der offenen Diskussion irgendwann 

doch Schluss ist. Unbeantwortet bleibt jedoch, 
welche Frauen es sind, die nicht verachtet 
werden dürfen bzw. wie und (ab) wann sich 
eine solche Verachtung ausdrückt.

Was also, wenn die Position geäußert 
würde, dass es nun einmal dem Naturell von 
Frauen (mit oder ohne Sternchen) entspräche, 
sich um ihre Kinder zu kümmern, und dass 
daher Kinderbetreuungsangebote ein Angriff 
auf Frauen seien und eingeschränkt werden 
sollten? Oder dass Frauen ohne eigene Kinder 
der Zugang zu feministischen Räumen verwei-
gert werden sollte? Oder dass die Anwesenheit 
von lesbischen Frauen in feministischen Räu-
men „gewaltvoll“ sei? Wie würde der Verweis 
auf „offene Diskussion“ bei solchen Statements 
ankommen?

Alison Piepmeier beschreibt mit ihrem 
Begriff des besiegement das Gefühl des Be-
lagertseins, das sich einstellen kann, wenn 
in feministischen Zusammenhängen Ausge-
schlossenheit zum zentralen Fundament des 
eigenen Selbstbilds wird. Dieses Gefühl des 
Belagertseins kann laut Piepmeier dazu füh-
ren, dass einerseits Handlungsmöglichkeiten 
eingeschränkt werden und andererseits die 
eigene Beteiligung an weiteren Ausschlüssen 
schlechter reflektiert werden kann. Es kann 
also sowohl Möglichkeiten der gesellschaftli-
chen Teilhabe verstellen als auch gegen Kritik 
immunisieren und somit solidarisches Han-
deln erschweren.

Vor diesem Hintergrund lässt sich also fra-
gen: Was haben bestimmte Themen – konkret: 
die symbolische Präsenz von trans Frauen im 
Sternchen hinter Frauen* – mit dem eige-
nen Selbstbild und Bedrohungen für dieses 
Selbstbild zu tun? Welche individuellen und 
kollektiven Erfahrungen mit Ausschlüssen und 
welche damit zusammenhängenden Ängste 
werden dadurch aktiviert?

Ich will damit nicht andeuten, dass solche 
Ängste und Erfahrungen „falsch“ seien. Sie 
sind ganz einfach das: Ängste und Erfah-
rungen. Was aber nötig ist, ist die Auseinan-
dersetzung damit, worauf diese Ängste und 
Erfahrungen fußen; wie der Ruf nach offener 
Diskussion bei bestimmten Themen mit Ge-
fühlen des Belagertseins zusammenhängen 
kann; wie damit manche Positionen ein- und 
andere ausgeschlossen werden; und welche 
Formen der Solidarität als Basisprinzipien für 
einen bestimmten (Diskussions-)Zusammen-
hang gelten sollen. 

Boka En (dey/dem) ist Gründungsmitglied 
der AG Inter*Trans_Nonbinary in der Ös-
terreichischen Gesellschaft für Geschlech-
terforschung und forscht unter anderem zu 
Ein- und Ausschlüssen in LGBTIQ*-Bewe-
gungen.

Die Angriffe gegen trans Personen gerade auch in 
feministischen Szenen führen zu neuen Diskussionen 
über Schreibweisen und Begriffe. Kommentare von 
Boka En und Sascha Kerschhaggl über vermeintlich 
offene Debatten und die Schwierigkeit, die richtigen 
Worte zu finden.

an.sprüche

„�Ist das schon 
Gewalt“?
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Sehr, sehr schleppend nur entsteht ein 
Bewusstsein dafür, dass es Lebensrealitäten 
außerhalb der patriarchalen Norm gibt. Doch 
unsere Sprache und die Begriffe, die wir ver-
wenden, ändern sich. Frauen*, FLINTA – was 
heißt denn das alles? 

Wenn man mich fragt, sind diese Begriffe 
nur ein verzweifelter Versuch, den Anschein 
von Progressivität zu erwecken. Bestehende 
Hierarchien werden dadurch nicht hinterfragt, 
geschweige denn abgebaut. Die Unwilligkeit, 
die Komplexität von Geschlecht als solche ab-
zubilden und das Bedürfnis nach einem einzi-
gen, simplifizierten Begriff führt bloß zu einer 
weiteren Verkomplizierung. AFAB (assigned 
female at birth), weiblich gelesene, weiblich 
sozialisierte Personen, Frauen* oder FLINTA 
(Frauen, Lesben, Inter, Nicht-Binär, Trans, 
Agender) sind Bezeichnungen, die meist in 
sehr spezifischen Kontexten entstanden sind. 
Mittlerweile werden sie jedoch oft synonym 
verwendet. Im Kern sind sie vor allem eins: 
bio-essentialistisch. 

Bezeichnungen wie AMAB (assigned male 
at birth) und AFAB können, indem sie auf 
das bei Geburt zugeschriebene Geschlecht 
hinweisen, in gewissen Kontexten durchaus 
sinnvoll sein. Von vielen Personen werden sie 
allerdings als Fremdbezeichnung und damit 
als bio-essentialistische Waffe geführt, die 
Misgendern ermöglicht. Denn wer etwa bei 
einer trans Frau sofort darüber spricht, dass 
ihr bei der Geburt zugeschriebenes Geschlecht 
männlich sei, verhält sich letztendlich trans-
feindlich. 

Auch bei der Schreibweise „Frauen*“ stellt 
sich die Frage, wer denn damit gemeint ist – 
und was der Unterschied zu „Frauen“ ist. Da-
rauf zu antworten, fühlt sich mittlerweile an, 
als würde man zum hundertsten Mal versu-
chen, einer faulen Katze Sitz und Platz beizu-
bringen. Dennoch sei noch einmal klargestellt: 
Wer sich als Frau identifiziert, ist eine Frau, 
keine Frau*! Trans Frauen sind also Frauen, 
keine Frauen* und nicht-binäre Personen oder 
gar trans Männer sind erst recht keine Frauen, 
ob mit oder ohne *.  

Ausdrücke wie diese verfestigen letztlich 
binäre Kategorisierung von Frauen, Frauen*, 
FLINTA vs. cis Männer. Diese Sammelbezeich-

nungen reproduzieren im Endeffekt also genau 
die patriarchalen, queer- und insbesondere 
transfeindlichen Strukturen, die sie vorgeben, 
zu bekämpfen.

Dabei wäre es doch eigentlich so einfach: 
situationsabhängig benennen, wer gemeint 
ist. Reproduktive Rechte, Cat Calling, Wage 
Gaps – all diese Dinge betreffen verschiedene 
Menschen in verschiedenem Ausmaß. Statt 
krampfhaft nach „catch all“-Terms bezüglich 
Gender zu suchen, wäre es sinnvoller und 
wichtiger, auf Mehrfachmarginalisierungen 
hinzuweisen.

Geschlecht und Lebensrealitäten sind zu 
komplex, um mit Begrifflichkeiten wie FLINTA 
ein authentisches, sinnvolles Bild zeichnen zu 
können. So sehr es diese und andere Bezeich-
nungen auch versuchen: Gender lässt sich 
so nicht repräsentieren. Wer von sich selbst 
behauptet, cis-heteronormative, patriarchale 
Strukturen bekämpfen und aufbrechen zu 
wollen, kann nicht die exakt selben Struktu-
ren mit ein bisschen rosa Glitzer versehen 
weiterführen – denn das beschert uns absurde 

Auswüchse wie „FLINTA only”-Spaces, wo Men-
schen sich zwangsouten müssen, um ihrem 
Platz „gerecht“ zu werden.

Dass in patriarchalen Systemen geschlech-
terbasierte Gewalt und Diskriminierung vor 
allem von Männern ausgeht und vor allem 
Frauen trifft, ist natürlich klar und es ist wich-
tig, das auch zu benennen. Am Ende des Tages 
ist aber jeder Versuch, Menschen allgemein 
anhand ihres Geschlechts in binäre Systeme 
wie gut-schlecht (feminin-maskulin) einzutei-
len, statt patriarchale Strukturen zu bekämp-
fen, patriarchaler, transfeindlicher Bio-Essenti-
alismus und liberaler, reaktionärer Unsinn, der 
die Probleme an den falschen Stellen ortet. 
Nicht selten zwischen irgendwelchen Beinen. 

Sascha Kerschhaggl (they/them) studiert 
Politikwissenschaft und Gender Studies. 
Saschas Schwerpunkte sind intersektionaler 
Feminismus, Queer und Trans Studies, ös-
terreichische Politik und politische Aspekte 
von Popkultur. Sascha postet regelmäßig 
unter @sascha.kersch auf Instagram.

AMAB, AFAB, 
Frauen*, FLINTA, 
Womxn – WTF?
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familienrecht

an.schläge: Die österreichische Regierung 
plant aktuell eine Novelle des Kind-
schafts- und Unterhaltsrechts. Sie 
haben Ihr Jus-Studium noch vor der 
großen Familienrechtsreform von 
1977 abgeschlossen. Wie waren Ehe 
und Familie zu dieser Zeit gesetzlich 
geregelt?

Helene Klaar: Wir hatten das patriar-
chalische Ehe- und Familienrecht aus 
dem Jahr 1811. Der Vater war berech-
tigt und verpflichtet, das Kind gesetz-
lich zu vertreten und sein Vermögen 
zu verwalten. Pflege und Erziehung 
oblag der Mutter und das ist grund-
sätzlich auch nach einer Scheidung 
so geblieben. Die gesetzliche Vertre-
tung blieb aber beim Vater, wenn die-
ser keine schwerwiegende Verfehlung 
begangen hatte. Frauen, die sich kei-
nen Anwalt leisten konnten, mussten 
damit leben, dass sie für jeden Pass
antrag und jeden Lehrvertrag ihrer 
Kinder die Zustimmung des Ex-Ehe-
manns brauchten. Man hat damals 
Frauen schlicht nicht zugetraut, z. B. 
einen Bausparvertrag für ihr Kind ab-
zuschließen, auch wenn die Frau viel-
leicht bei einer Bank oder Bauspar-
kasse berufstätig war und täglich Kun-
den beim Abschluss solcher Verträge 
beraten hat.

Nicht alle Väter haben ihre Ent-
scheidungsgewalt im Sinne ihrer Kin-
der ausgeübt.

Mir hat einmal eine Juristin von 
ihrer damaligen Tätigkeit im Lehr-
lingsreferat der Arbeiterkammer er-
zählt. Da saß sie tagelang und hat 
Väter angerufen, deren Kinder einen 
Lehrvertrag abschließen wollten – 
meist hat der Vater nicht zugestimmt. 

Denn dann hätte er immer noch ein 
bisschen Unterhalt neben der Lehr-
lingsentschädigung zahlen müssen. 
Diese Väter wollten, dass das Kind so-
fort arbeiten geht, damit sie keinen 
Unterhalt mehr zahlen müssen. 

„Es darf nie mehr ein Zurück hinter 
die Reform geben“, hat Johanna 
Dohnal später gesagt.

Ich habe immer beobachten können, 
dass die Alleinerzieherinnen überlas-
tet sind, besonders wenn eine Frau 
berufstätig ist und sogar mehrere Kin-
der in ihrem Haushalt betreut. Die in 
der Früh alle versorgt und in Schu-
len und Kindergärten ausliefert, dann 
arbeiten geht, die Kinder wieder ein-
sammelt, mit ihnen einkaufen geht, 
kocht, die Hausaufgaben überwacht, 
schaut, dass sich alle waschen und für 
den nächsten Tag wieder ein frisches 
Gewand haben. Wenn die Mutter am 
Abend ins Bett sinkt, hofft sie bloß 
noch, dass sie um sechs Uhr früh den 
Wecker hört. Diese Mutter schreibt 
keine Briefe an Abgeordnete. Die Väter 
hingegen, die die Kinder alle 14 Tage 
am Sonntag gesehen haben, die hat-
ten unendlich viel Tagesfreizeit. Die 
haben sich in Vereinen zusammenge-
rottet und beklagt, dass die Frauen die 
ganze Macht hätten. 

Wenn man nachliest, was die in 
ihren Positionspapieren schreiben! 
Sie beklagen die Familienrechtsre-
form, aber da ist keine Rede von „Wir 

wollen unsere Kinder waschen, ihre 
Nase schnäuzen, sie frisieren, für sie 
kochen und ihr Gewand bügeln! Mich 
wundert, warum es nicht einen Auf-
schrei gab, dass diese Männer für alle 
sprechen durften. Es gab und gibt ja 
durchaus andere Väter, warum haben 
die sich vereinnahmen lassen von die-
sen Typen?

Auch die Frauenorganisationen 
haben die reale Gefahr ein bisschen 
verschlafen, die von diesen selbst-
ernannten Väterrechtlern ausgegan-
gen ist, und zu wenig mobilisiert. Man 
muss Errungenschaften ununterbro-
chen verteidigen. 

Die Familienrechtsreform 1978 
im Bereich des Kindschaftsrechts war 
ein wirklicher Befreiungsakt für die 
Frauen. Die Reform hat keineswegs 
vorgesehen, dass Kinder zwangsläu-
fig bei ihren Müttern leben müssen, 
sondern, dass nach der Scheidung das 
Kind im Haushalt eines der Elterntei-
le betreut werden soll. Der Elternteil, 
der das Kind in seinem Haushalt be-
treute, bekam nach einer Scheidung 
die gesamte Obsorge mit allen Rech-
ten und Pflichten. Dass dann in mehr 
als neunzig Prozent die Mütter obsor-
geberechtigt waren, empfinde ich als 
Versagen der Väter und nicht als einen 
Fehler des Gesetzes.

Sie vertreten Mütter – und Väter – 
bei Scheidungen vor Gericht. Wie 
haben Sie die Zeit nach der Reform 
als Anwältin erlebt?

Die renommierte Scheidungsanwältin Helene Klaar 
steht der geplanten Reform des Familienrechts 
kritisch gegenüber – und legt Frauen die zweite 
Strophe der Internationalen ans Herz. Andrea 
Czak, Vorsitzende des Vereins Feministischer 
Alleinerzieherinnen, hat sie zum Gespräch getroffen. 

„�Es wäre Zeit für eine 
entschiedene Frauen­
bewegung“
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familienrecht

Ich war im Jahre 1978 dreißig Jahre 
alt, war seit zwei Jahren selbststän-
dige Rechtsanwältin und eine gro-
ße Freundin der Emanzipation von 
Frauen und Männern. Ich war fest 
davon überzeugt, dass zwanzig Jah-
re danach, also noch vor der Jahrtau-
sendwende, bei einer Scheidung in 
etwa gleich viele Kinder bei ihren Vä-
tern leben werden wie bei ihren Müt-
tern. Ich habe mir z. B. vorgestellt, 
dass doch alle Lehrer die Obsorge für 
ihre Kinder übernehmen könnten, 
weil eine Frau, die vielleicht Sekretä-
rin in einem Industriebetrieb ist, mit 
damals vier oder schon fünf Wochen 
Urlaub, nie die gleichen Möglich-
keiten hat, ein Kind zu betreuen. Zu 
meiner negativen Überraschung war 
der Wunsch der Väter, dass Kinder in 
ihrem Haushalt leben, sehr beschei-
den. Ich habe ganz wenig Fälle mit Vä-
tern gehabt, die ihre Kinder in ihrem 
Haushalt betreuen wollten, und jeden 
einzelnen Mann, der sich für die Ob-
sorge entschieden hat, habe ich an die 
Brust genommen und gehätschelt. 

Die meisten, die sich verweigert 
haben, haben tatsächlich berufliche 
Gründe angeführt. Aber warum lässt 
sich denn der Beruf von Frauen mit 
der Kinderbetreuung vereinbaren? 
Weil die Frauen beruflich zurückste-
cken, damit sie sich kümmern kön-
nen. Solche Opfer bringen Frauen 
eben selbstverständlich und einem 
Mann ist das wahrscheinlich nicht zu-
zumuten. Daher haben Männer besse-
re Versicherungsverläufe, höhere Pen-
sionen und die Frauen landen in der 
Altersarmut. 

Viele der Forderungen der Aktion 
„Recht des Kindes auf beide Eltern-
teile“, eine Initiative von Väterrecht-
lern in den Achtzigern, wurden 2013 
umgesetzt – jedoch nicht alle. 

Es war nicht erst das KindNamRÄG 
2013 – der eigentliche Sündenfall war 
die Reform aus dem Jahr 2001 un-
ter Schwarz-Blau. Die Kinder haben 
nach wie vor bei den Müttern gelebt, 
wurden von ihnen betreut, aber die 
rechtliche Vertretung durfte auch der 
Vater in gleicher Weise haben, sofern 
die Mutter zugestimmt hat. Und na-
türlich haben die Mütter danach je-
des finanzielle Zugeständnis gemacht, 

wenn der Mann dadurch bereit war, 
auf die Obsorge zu verzichten. Im Jahr 
2013 hieß es dann, dass die Mütter 
immer noch viel zu viel Macht hätten, 
weil sie sich gegen die Obsorge beider 
Eltern aussprechen konnten. 

Seither sind es die Gerichte, die 
entscheiden, ob beide Elternteile die 
Obsorge bekommen. Es waren die 
Psycholog:innen, die mit dem Tot-
schlagargument „Wenn der Vater kei-
ne Rechte hat, verliert er das Interesse 
an dem Kind und wenn der Vater das 
Interesse verliert, dann ist das ganz 
furchtbar schädlich für das Kind“ ar-
gumentiert haben. Und daher ist die 
Obsorge beider Eltern vermeintlich 

immer im Interesse des Kindes – au-
ßer der Vater frühstückt kleine Kinder 
oder ist gewalttätig oder hat ein Kind 
sexuell missbraucht. Gewalttätigkeit 
gegen die Mutter ist letztlich zu exkul-
pieren. 

Sie waren in den Arbeitsgruppen 
zum neuen Kindschafts- und Unter-
haltsrecht des Justizministeriums 
eingebunden. Wird die Novelle Ver-
besserungen für Kinder und Mütter 
bringen? 

Mir gefällt an der Reform sehr we-
nig. Zu sagen, eine elterliche Verant-
wortung, die kann man nicht loswer-
den, die kann einem nicht entzogen 
werden, weil die hat man immer, das 
gefällt mir natürlich. Aber das ändert 
nichts daran, dass nicht alle Elterntei-
le ihrer elterlichen Verantwortung ge-
recht werden. Also muss der Eltern-
teil, der sich seinen Aufgaben stellt 
und das Kind betreut, vom Gesetzge-
ber unterstützt werden. Oft sind ge-
rade Fragen der Kindererziehung der 
Grund für Zerwürfnisse und Trennun-
gen. Dass dann den Eltern nach einer 
Scheidung etwas gelingen soll, was ih-
nen bei aufrechter Ehe nicht gelungen 
ist, diese idealistische Erwartung darf 
der Gesetzgeber eigentlich nicht pfle-
gen. Zu sagen: „Trennt die Elternebene 
von der Paarebene“ ist ein frommer 
Wunsch, aber unrealistisch. 

Es wird ja stolz als ein Erfolg der 
Reform 2013 verkauft, dass die ge-
meinsame Obsorge sich bestens be-
währt, weil so wenig Folgestreitigkei-
ten entstehen. Die entstehen deshalb 
nicht, weil eine Frau, die einmal die-
ses langwierige und demütigende Ver-
fahren erlebt hat, nie wieder zu Ge-
richt geht.

Noch ärger als das geplante Kind-
schaftsrecht sind aber die vorgesehe-
nen Regelungen zum Kindesunterhalt. 
Es wurden jetzt die Regelbedarfssätze 
erhöht aufgrund der letzten Kinder-
kostenanalyse. Das ist großartig. Aber 
was nicht dazu gesagt wird, ist, dass 
kein Vater mehr Unterhalt in voller 

Höhe zahlen wird. Den muss ja nur 
jemand zahlen, der nicht einmal ein 
Drittel betreut. Und nach Wunsch des 
Kindschaftsrechts soll ja jeder Vater 
mindestens 35 Prozent betreuen.

Die letzten Deppen, die noch vol-
len Unterhalt zahlen werden müssen, 
sind Schichtarbeiter oder LKW-Fern-
fahrer, denn bei denen sehe ich beim 
besten Willen nicht, wie die auch nur 
zu einem Drittel ihre Kinder betreuen 
sollen. Das neue Gesetz wird also eine 
schöne Handlungsanleitung für glück-
liche Ehen der gehobenen Stände.

Die Novelle hat jenseits von dem, 
worüber wir reden, wie z. B. die Ver-
kürzung der Unterhaltspflicht, noch 
sehr viele unsympathische Details, die 
man erst beim zweiten oder dritten 
Mal lesen wahrnimmt. Ich zitiere im-
mer sehr gerne die zweite Strophe der 
Internationale, die da sagt: „Es rettet 
euch kein höh’res Wesen, kein Gott, 
kein Kaiser, kein Tribun. Uns aus dem 
Elend zu erlösen, können wir nur sel-
ber tun.“ Es wäre Zeit für eine ent-
schiedene Frauenbewegung. Zeit, dass 
die Frauen aufwachen und erkennen, 
dass niemand für sie eintritt, wenn sie 
es nicht selbst tun.  •

Andrea Czak ist Gründerin und ge-
schäftsführende Obfrau des Vereins 
Feministische Alleinerzieherinnen 
– FEM.A.

„Einem Mann ist das wahr
scheinlich nicht zuzumuten“
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Mode und Aktivismus: Vivienne Westwood 
gestorben
Die britische Modedesignerin und Aktivistin ist Ende Dezember 
mit 81 Jahren gestorben. Understatement gab es weder bei ihrem 
Auftreten noch bei den Namen, die man ihr verlieh: „Ikone oder 
„Queen of Punk“, „Rebellin des Radical Chic“. Um sie ranken sich 
Stadtlegenden, etwa dass sie keine Unterhose getragen haben soll, 
als die Queen ihr 1992 den Orden des Empires verlieh. Gepasst 

hätte es: Westwood liebte die Provokation. Sie erschuf die Mode 
einer neuen Subkultur, prägte den Punk, entwarf etwa Outfits für 
die Sex Pistols. Hundehalsbänder, Sicherheitsnadeln und Nieten
accessoires prägten ihren „dekonstruktivistischen Look“. Auch die 
Grenzen der Geschlechter stellte sie damit immer wieder infrage. 
Westwood brannte für Mode, die verschiedene Historien und 
(Sub-)Kulturen zusammenbringt, zuletzt brannte sie auch für den 
Klimaaktivismus. Damit war der Klimawandel ausnahmsweise 
eine Art der Zerstörung, der Westwood sich entgegenstemm-
te.  ledo

Pionierin der Computer- und Videokunst 
Bis Ende April stellt das ZKM in Karlsruhe das Werk der brasilia-
nischen Künstlerin, Tänzerin und Choreografin Analivia Cordeiro 
erstmalig als Gesamtüberblick aus. Mit ihrem multimedialen 
Schaffen untersucht Cordeiro bereits seit den 1970er-Jahren die 
Beziehung zwischen Körper, Bewegung und Technologie. Neben 
interaktiven Elementen, die dazu einladen, den eigenen Körper 
tanzend im Raum neu zu erleben, zeigt die Einzelausstellung auch 
ihr Videokunstwerk „M 3x3“ (1973). In diesem knapp zehnminü-
tigen Schwarz-Weiß-Film bewegen sich neun Personen, deren 
Körper zu abstrakt-formalen Elementen werden, in einer drei 
mal drei Matrix im Takt zu monotoner Musik. Dieses frühe und 
bekannte Werk Cordeiros ist eine Anklage der Künstlerin an die 
über zwanzig Jahre anhaltende Militärdiktatur in Brasilien. An der 
Schnittstelle zwischen Technologie und Kunst arbeitend, ist Anali-
via Cordeiro ihrer Zeit häufig voraus. Die Retrospektive ist Teil der 
Programmreihe „Female Perspectives“, mit der das ZKM Pionierin-
nen der Medienkunst sichtbar machen möchte, die im Gegensatz 
zu ihren männlichen Kollegen weiterhin wenig Aufmerksamkeit 
und Anerkennung erhalten.  cle
Analivia Cordeiro. From Body to Code, ZKM Karlsruhe bis 23.04.2023
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Vivienne Westwood
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Klimafreundliche Kunst und Kultur
Klimaaktivist*innen der Letzten Generation und anderer Gruppierun-
gen wurden zuletzt immer vehementer kritisiert und als zu radikal 
und terroristisch diskreditiert. Nachdem einige Aktionen der Akti-
vist*innen in Museen stattfanden, wurden sie als Angriff auf Kunst 
und Kultur interpretiert. Auch wenn die mit Farbe beschütteten 
Gemälde dabei nicht beschädigt wurden, brachten ihnen diese Aktio-
nen offenbar wenig Verständnis in der Bevölkerung ein. Die IG Kultur 
zeigt sich in einer Aussendung mit dem Titel „Klimaschutz ist kein 
Verbrechen“ solidarisch mit den Aktivist*innen. Die Vertreter*innen 
kritisieren, dass friedliche Protestformen von Politik und Presse als 
Extremismus bezeichnet werden, statt endlich Handlungen zu setzen 
für den Klimaschutz. Die IG Kultur ist überzeugt: „Eine offene Gesell-
schaft und funktionierende Demokratie hält solche Aktionen nicht nur 
aus, sie sind sogar notwendig!“ „Jede Initiative in Sachen Klimaschutz“ 
sei wichtig. „Wir zollen unseren Respekt und erklären uns solidarisch 
mit den Klimabewegungen“, heißt es in der Aussendung. „Wir sind 
selbst aktiv und setzen Aktionen und Maßnahmen gegen die Klimaka-
tastrophe.“  kar

Jelinek-Uraufführung in Zürich: Sonne, los jetzt!
Am 15. Dezember fand nach langer Zeit die erste Uraufführung eines 
Jelinek-Texts am Schauspielhaus Zürich statt. Unter der Regie von 
Nicolas Stemann, der bereits zehn Stücke und Uraufführungen von 
Jelinek für die Bühne adaptierte, hieß es in der Ankündigung „50 % 
Lichtschutzfaktor, 50 % Klimaangst, 100 % Jelinek“. Es sei bloß eine 
Frage der Zeit gewesen, bis sich die Nobelpreisträgerin dem Thema 
Klimawandel annehme, dem sie sich in „Sonne, los jetzt!“ widmet. 
Im Zentrum steht ein Monolog der Sonne, um den herum abwechs-
lungsreiche Szenen mit sprechenden Palmen, pompösen Kostümen, 
Technopartys, brennende Mülltonnen und einem kriechenden Wesen 
– ist es ein Maulwurf, ein Nacktmull, ein Bärtierchen? – gruppiert 
werden. Es ist lustig, bizarr, traurig. Doch wenn am Ende ausgestor-
bene Tierarten mit Jahreszahl verlesen werden, wird es todernst. 
Irgendwann in dieser dystopischen Welt mit Strandstreifen zwischen 
„sengender Glut und verschlingender Flut“ gibt es einen Silberstreif 
am Horizont: Einige Tierarten kehren zurück, nachdem die Menschen 
endlich ausgestorben sind.  ledo

Filmisches Tagebuch
Die feministische Film-Ikone, Bundesfilmpreisträgerin („Der Schlaf der 
Vernunft“, 1984) und Professorin für Film an der University of Central 
Florida Ula Stöckl feiert ihren 85. Geburtstag. Zu diesem Anlass feiert 
die Digitalisierung ihres lange verschollen geglaubten Films Sonn-
tagsmalerei (1971) Premiere. Darin geht es um Frauen, Autonomie, 
Sex und Poly-Beziehungen in den 1970ern. Auf humorvolle Weise 
animiert der Film dazu, das Private als politisch zu begreifen und mit 
anderen zu teilen. Das anschließende Publikumsgespräch mit der 
Regisseurin moderiert die feministische Aktivistin Laura Méritt.  sawe
5.2., 18:00: Ula Stöckl „Sonntagsmalerei“, Moviemento, 10967 Berlin, 
Kottbusser Damm 22, www.moviemento.de
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Fatima Kandil 

alltägliche  
grenzerfahrungen

Des Prinzens 
Schachfiguren 
Stell dir vor, du hast vor zehn Jahren das letzte Mal 
Schach gespielt und Anas Haqqani, der afghanische Tali-
ban-Anführer, weist dich deshalb zurecht.

Schach – ein strategisches Brettspiel für zwei Spie-
ler*innen, bei dem jede Spielfigur nach bestimmten 
Regeln bewegt wird. Ziel ist es, den gegnerischen König 
einem direkten Angriff auszusetzen, aus dem es kein 
Entkommen gibt. Die UN schätzt, dass rund 605 Millionen 
Menschen regelmäßig Schach spielen. Unter normalen 
Umständen ist das Schachspielen recht harmlos. Figuren 
werden aus dem Spiel genommen oder werden herumbe-
wegt. Manchmal jedoch übertragen einige das Brettspiel 
in die reale Welt, so wie Prinz Harry dies zwischen 2012 
und 2013 tat. Afghanistan, das kriegszerstörte Land, war 
das Brett. Afghanische Menschen seine Schachfiguren. Im 
Gegensatz zum ursprünglichen Schachbrett hatte seines 
jedoch mehr als nur 16 Gegner. 

Harry sprach schon früher über seine Kampferfahrun-
gen, gegen Ende seiner Tour im Jahr 2013 sagt er, wenn es 
Leute gebe, die seinen Jungs etwas Böses antun wollen, 
dann nehme man sie aus dem Spiel. In seinem bald er-
scheinenden Memoir „Spare“ ist die Rede von 25 Schach-
figuren, die er persönlich aus dem Spiel genommen hat. 
Nun könnte man argumentieren, dass es Militante waren, 
Taliban-Anhänger. Aber das Töten geschah im Rahmen 
eines Krieges, der in den letzten zwanzig Jahren Zehn-
tausende von Afghan*innen getötet hat. Viele im Westen 
ignorieren diese Opfer des vermeintlich „guten Krieges“. 
Allzu oft wurden bei den von den USA und ihren Partnern 
durchgeführten Operationen nicht hochrangige Strip-
penzieher oder bekannte Extremisten getötet, sondern 
unschuldige Zivilist*innen. 

Lasst uns festhalten: Niemand hat ausländische weiße 
Männer zum Schachspielen nach Afghanistan eingeladen. 
Weder vor einem noch vor zwei Jahrzehnten.

Fatima Kandil versucht das Leben zu genießen, arbeitet 
oder studiert nebenbei und schreibt für an.schläge und 
KiJuKu.

neuland
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Pinkfarbener Hintergrund, Foto in der 
Mitte, neongrüner Text: Im einheitli-
chen Design können Nutzer*innen der 
Musikstreaming-App Spotify am Ende 
jeden Jahres teilen, welche Songs, 
Bands und Genres sie in den vergan-
genen zwölf Monaten am häufigsten 
gehört haben. Auf den ersten Blick 
sieht der Post des Instagram-Accounts 
„feminismus24.de“ genau nach einem 
solchen Jahresrückblick aus – wür-
de die Frau auf dem Foto sich nicht 
verzweifelt an die Schläfen fassen. 
„Du hast 174 Stunden damit verbracht, 
cis Männern dabei zuzuhören, wie 
sie dir Dinge erklären, die du bereits 
wusstest“, steht unter dem Foto auf 
Englisch. 

Feminismus24.de ist ein feminis-
tischer Meme-Account auf Instagram. 
Regelmäßig werden dort Bilder wie 
der überarbeitete Jahresrückblick 
gepostet, rund 85.000 Abonnent*in-
nen schauen sich das an. Dahinter 
steckt die Kulturwissenschaftlerin und 
Journalistin Johanna, die seit knapp 
zehn Jahren feministische Social-Me-
dia-Accounts betreibt und sich selbst 
als „Kuratorin“ bezeichnet. Sie erstellt 
die Memes nicht selbst, sondern 
durchforstet das Internet und teilt, 
was ihr gefällt – natürlich mit Angabe 
der Quelle.  

Memes, das sind visuelle Beiträge, 
oft ergänzt durch einen Text, die sich 
im Internet verbreiten. In der Regel 
sind sie lustig, meist auch satirisch. 
Oft werden dafür Fotos oder einheitli-
che Designs aus dem Kontext gerissen 
– wie der Jahresrückblick von Spotify. 
Viele Nutzer*innen verbreiten den 

Inhalt dann, mit leichten Abwand-
lungen oder in neuen Kontexten. So 
entstehen Trends, die immer wieder 
von neuen abgelöst werden.

„Angefangen hat alles auf Face-
book“, sagt sie und lacht. Johanna war 
damals Anfang zwanzig und begann 
sich mit feministischen Inhalten 
auseinanderzusetzen. Zunächst teilt 
sie Beiträge auf ihrem eigenen Profil: 
eine Mischung aus Bildern, Illustra-
tionen und Artikeln, die sie interes-
sierten. „Mehr aus einer Schnapsidee 
heraus habe ich dann meine eigene 
Facebook-Seite gegründet“, sagt sie im 
an.schläge-Interview. Für Johanna selbst 
waren Memes ein wichtiger Einstieg in 
den Feminismus: „Sie machen Femi-
nismus leicht teilbar. Wer ein Meme 
teilt, kann sich leicht positionieren, 
ohne alles selber auszuformulieren.“ 

Radikaler Humor. „Am Anfang habe 
ich vor allem popfeministische Inhalte 
geteilt. Das war damals viel fluffiger 
als heute und die Forderungen waren 
meist flacher.“ Johanna spricht von 
einer Girl-Power-Ära, von Memes in 
Rosa-Tönen, die Frauen empowern 
sollten. Neben satirischen Inhalten 
wurden viele Phrasen-Posts geteilt: 
Grafiken mit oft recht seichten femi-
nistischen Slogan  – „so Kram wie ‚The 
future is female‘.“ Daran sei für sie 
heute aber nichts mehr revolutionär.

Vieles hat sich in den vergangenen 
zehn Jahren geändert: Ihre Seite ist 
auf die Plattform Instagram umge-
zogen und verbreitet hauptsächlich 
politische Memes. Der Humor sei 
schwärzer und brutaler, die Ästhetik 

nicht mehr fluffig, sondern chaotisch, 
manchmal sogar bewusst hässlich. 
Zum Teil entstehe der Witz schon aus 
dem Widerspruch zwischen Stil und 
Inhalt.

Auf einem Beitrag hält zum Bei-
spiel eine Barbie-Puppe eine Motor-
säge in der Hand, darauf geschrieben 
steht nur: „Ich, wenn Männer“. Auf 
einem andern ist eine Polizeiuniform 
zu sehen, darunter der Kommentar: 
„How to get away with murder“. 

Grund für diese Verschiebung sei 
auch, dass oft eine neue Generation 
die Memes macht: „Gen Z ist in einer 
Zeit aufgewachsen, in der Feminismus 
selbstverständlich Teil von populä-
rer Internetkultur ist. Gleichzeitig 
ist die Welt viel bedrohlicher, wenn 
man heute zwanzig ist“, sagt Johanna. 
Memes würden immer auf zeitpoliti-
sches Geschehen reagieren. Da reiche 
bloßes Empowerment nicht mehr 
aus. „Diese Leichtigkeit kann heute 
keiner mehr ertragen.“ Themen sind 
heute stattdessen Kapitalismuskritik, 
non-binäre Perspektiven und Wut auf 
das Patriarchat.

Schnelllebigkeit erschwert den 
Anschluss. Niedrigschwellig seien 
Memes deshalb aber nur noch selten. 
Das Internet sei so schnelllebig, 
ständig gebe es neue Trends, die sich 
auf alte beziehen. Um an dem Diskurs 
teilzuhaben, brauche es Vorwissen 
über feministische Forderungen und 
Internetkultur. Schlecht ist das aber 
nicht unbedingt, findet Johanna. „Als 
ich angefangen habe, wollte ich viel 
mehr aufklären als heute. Es war 
wirklich mein größtes Anliegen, dass 
ich niemanden mehr abschrecke und 
Feminismus nicht mit so viel Hass un-
ter die Leute bringe“, sagt sie. „Inzwi-
schen ist mir das egal. Man muss auch 
manchmal sauer sein.“

Seit zehn Jahren verbreitet Johanna feministische Memes im 
Internet, Anahita Neghabat erstellte sie einige Jahre selber. 
Seitdem haben sich nicht nur Feminismus, sondern auch 
die Internet-Trends und Formate verändert. Sind Memes 
inzwischen überholt? Von Anna Lindemann

Kettensägen-
Barbie
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Wütend ist auch Anahita Negha-
bat, und zwar auf die österreichische 
Politik. Sie hat Sozialanthropologie 
studiert und forscht zu Memekultur. 
Bekannt wurde sie mit ihrer eigenen 
Instagram-Seite „Ibizia_austrian_me-
mes“, die sie 2019 startete. Seit der 
Ibiza-Affäre kritisiert sie dort mit eige-
nen Memes Innenpolitik – und macht 
mit Satire auf Missstände aufmerk-
sam, wie sie es sagt. Mehr als 22.000 
Menschen folgen ihr. 

Satire sei eine präzise Form der 
Informations-
aufbereitung, 
sagt Anahita. 
Man könne eine 
Sache aus einem 
komplexen 
Zusammenhang 
herausnehmen und überspitzen. „Mit 
Memes über Krisen und Unterdrü-
ckung zu lachen, ist eine Form der 
Selbstermächtigung und Auseinander-
setzung mit dem Thema. Wenn ich ein 
Meme erstelle, dann setze ich mich 
selbst in Verbindung zu den Dingen.“ 
Ihre Perspektive sei deshalb immer: 
intersektional feministisch, machtkri-
tisch, antirassistisch. 

Über ein Jahr hinweg hat Anahita 
drei bis vier Stunden am Tag Memes 
erstellt und ihre Seite verwaltet – 
unbezahlt. Irgendwann wurde der 
Druck so hoch, sich zu jedem politi-
schen Ereignis zu äußern, dass sie mit 
den regelmäßigen Postings aufhörte, 
erzählt sie. Vor allem die Kommentar-
spalten zu betreuen, sei auslaugend 
gewesen. 

Stattdessen bietet sie seit eini-
ger Zeit Workshops an, in denen sie 
gemeinsam mit Teilnehmer*innen 
Memes erstellt. 

Anahita versteht Memes auch als 
politische Bildung und aktivistische 
Arbeit. Denn sie funktionieren als 

Werkzeug, um Diskriminierungserfah-
rungen und politische Entwicklungen 
zu verarbeiten und zu kritisieren, wie 
sie sagt. Mit ihrem Account erreiche 
sie auch viele Menschen außerhalb 
ihrer Bubble. 

Was Memes allerdings konkret 
bewirken, lasse sich nicht so einfach 
feststellen. „Die gleiche Frage kann 
man auch über einen informativen 
Flyer stellen. Memes sind erstmal ein 
Medium – und das kann auf viele 
Arten und Weisen verwendet wer-

den.“ Auf jeden 
Fall seien sie 
eine mögliche 
Basis für andere 
Formen von 
Widerstand.

Memes mit Ablaufdatum? Sowohl 
Johanna als auch Anahita haben noch 
vor zwei Jahren deutlich mehr gepos-
tet als heute. Es scheint, als haben sie 
die Hochphase ihrer Seiten hinter sich 
gelassen. Gilt das generell für Meme-
Accounts? „Memes sind eigentlich 
noch immer überall“, sagt Anahita. 
Aber eine entscheidende Sache habe 
sich verändert. „TikTok-Videos und 
Reels auf Instagram sind deutlich 
wichtiger geworden.“

Johanna beobachtet eine ähnliche 
Entwicklung. Stressen lässt sich Johan-
na davon aber nicht. Ihr sei ohnehin 
die Energie etwas ausgegangen, so 
eine Seite zu betreiben, sei einfach 
wahnsinnig viel Arbeit. „Ich freue 
mich, dass eine neue Generation die 
feministische Meme-Kultur bestimmt“, 
sagt Johanna. Zeit, das Zepter weiter-
zureichen.  •

Anna Lindemann ist freie Journa-
listin und verbringt viel Zeit auf 
Instagram.

Diese Kolumne ist einem Freund gewidmet, der seinem 
Leben im September letzten Jahres ein Ende gesetzt hat. 
Wobei „getötet worden ist“ vielleicht eine adäquatere 
Beschreibung wäre, denn wie kann es seine Entschei-
dungsfreiheit gewesen sein angesichts seiner Angst vor der 
Staatsgewalt, Abschiebung, Verfolgung, Terror und Folter, 
im Angesicht von Isolation und Verzweiflung?

Der Tod dieses Freundes markierte für mich den Beginn 
einer Abwärtsspirale im letzten Jahr. Ich wusste nicht, wie 
ich weitermachen sollte in dieser verabscheuenswerten 
Welt und wäre beinahe zerbrochen an einer Mischung 
aus rasendem Schmerz und mindestens ebenso rasender 
white guilt. In dieser schwierigen Zeit erlebte ich auch noch 
Enttäuschungen: Enge Bezugspersonen, denen ich vertraut 
hatte, schafften es nicht, sich so um mich zu kümmern, 
wie ich es gebraucht hätte. Der Tod ist immer noch ein 
Thema, mit dem viele Menschen nicht umgehen können. 
Es wäre sicher gut gewesen, mich mehr um mich selbst zu 
kümmern und weniger Fürsorge von anderen zu verlan-
gen, aber das habe ich nicht geschafft.

Wo liegt die Grenze zwischen Verantwortung für sich 
selbst und Verantwortung für andere? Wo sollte die Grenze 
von Care liegen, wo ist Abgrenzung wichtig und das eigene 
Wohlbefinden zu priorisieren? Und wie können wir uns 
trotzdem besser umeinander kümmern in dieser prekären, 
bitterkalten Welt? Ich habe noch nicht mal im Ansatz eine 
Antwort. Für all jene, die nicht in die neoliberale, weiße 
Heteronorm passen, die gegen unterschiedliche Formen 
von Gewalt und Diskriminierung kämpfen, ist es oft schon 
übermäßig anstrengend, nur den Tag zu überstehen. Den-
noch bin ich mir sicher: Was alleine oft unmöglich wirkt, 
ist als Kollektiv leichter schaffbar. Deshalb meine Bitte an 
euch: Please don’t stop caring, im doppelten Sinne. Hört 
nicht auf, euch umeinander zu kümmern und hört nicht 
auf, euch Sorgen zu machen um die Welt, um die Kämpfe 
anderer sowie um eure eigenen. Schaut bitte nicht weg. 
Diese Welt braucht so viel mehr Care.

Sophia Foux möchte sich in Selbstfürsorge und Selbst-
liebe üben und mehr radikale Sanftheit mit sich selbst 
und ihrem Umfeld leben.

Please don’t 
stop caring

Sophia Foux

„Leichtigkeit kann heute
keiner mehr ertragen.“

queerverweis
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Veränderung ist das einzig Sichere 

Peer Jongeling: Emil:ia 
Jaja Verlag 2022, 20 Euro

„Hattest du eigentlich schon 
die Operation?“ hieß Peer 
Jongeling erster Comic, nun 
legt Jongeling mit „Emil:ia“ 

den Nachfolgeband vor, der sich erneut 
Transerfahrungen widmet. Emil wohnt in 
einer WG mit der neu eingezogenen Mitbe-
wohnerin Lisa; das gemeinsame Wohnen ver-
läuft anfangs nicht ohne Reiberein. Lisa fühlt 
sich unwohl in ihrem Körper, wünscht sich 
eine Brustvergrößerung und beginnt nach 
der Trennung ihres Freundes ihre Sexualität 
zu hinterfragen. Besonders wohl fühlt sich 
Emil mit Ari. Ari ist nicht-binär, die beiden 
verstehen sich ohne viele Worte. Rückblen-
den, die Erlebnisse in der Kindheit, Sitzungen 
beim Therapeuten oder erste Überweisun-
gen für Testosteron-Spritzen schildern Emils 
Transitionserfahrungen. Kurz vor der OP zur 
Brustentfernung kommen Emil Zweifel. Was 
ist, wenn eine Operation nicht das Ende des 
Weges ist? Was, „wenn Veränderung das ein-
zig Sichere im Leben ist“? 

Der Comic behandelt mit viel Behutsam-
keit das Thema Transition und Detransition, 
ebenso wie die Scham, mit der detrans Per-
sonen zu kämpfen haben, und stellt Fragen 
nach geschlechtlicher Identität sowie dem 
Stellenwert von Biologie, gesellschaftlichen 
Zuschreibungen und Sozialisation. Kon
trastreiche Farben und geometrische Formen 
dominieren die Bild-Ebene; die gezeichneten 
Körper sind ständig in Bewegung, drängen 
in den Vordergrund, wechseln die Form, 
dehnen sich aus. Durch Darstellungen von 
Natur, vor allem von Wald und Wasser, ge-
lingt es, die emotionale Ebene – Einsamkeit, 
Wut, Trauer – abzubilden, ebenso wie die 
(Un-)Sagbarkeit von Trauma. Peer Jongeling 
ist ein feinfühliger und herzerwärmender 
Comic gelungen, der Lust auf mehr queere 
Comic-Kunst macht.  Naomi Lobnig

„ … so findet er mich ohne Angst“ 

Sabine Scholl: Die im 
Schatten, die im Licht 
Weissbooks 2022, 24,70 Euro

Die Jahre zwischen 1938 und 
1946. Fünf Orte zwischen 
Grieskirchen und Paris. 
Neun Frauen-Schicksale 

zwischen Opfersein und Handlungsmacht 
gewinnen. Da ist zum Beispiel die Schülerin 
Lotte, die nicht verstehen kann, warum ihr 
die Nachbarn auf einmal nach dem Leben 
trachten. Schneiderin Gretel hingegen freut 
sich über ihre neue deutsche Identität und 
lässt sich zur KZ-Aufseherin ausbilden. Auch 
Küchenhilfe Traudi ist stolz auf den ursprüng-
lich oberösterreichischen Führer – bis der 
Dorfpfarrer sie zwingt, ihren Vergewaltiger zu 
heiraten. 

Sabine Scholl erzählt in ihrem Roman, 
der auf historischen Gegebenheiten beruht, 
in der detaillierten Ausgestaltung allerdings 
fiktiv ist, von unterschiedlichen Frauen-
Schicksalen während des NS-Regimes. 
Sie zeigt dabei sowohl Opfer – Opfer der 
Geschichte, Opfer des kriegerischen Patri-
archats und Opfer ihrer selbst – als auch 
Mitläuferinnen und Widerständige. Die Figu-
ren werden nicht auf moralische Kategorien 
reduziert, sondern ihre Handlungen und 
Motive sprachlich prägnant und literarisch 
überzeugend in die historischen Umstände 
eingebettet.  Verena Kettner

Schrecklich-schöne See

Dörte Hansen: Zur See 
Penguin 2022, 25,50 Euro

Die Nordseeinsel, auf der die 
Protagonist:innen aus Dörte 
Hansens großartigem neuem 
Roman leben, könnte Sylt 

ebenso wie Amrum, Norderney oder Lan-
geoog sein. Der charismatische Pfarrer und 
die Mitglieder der Familie Sanders, Hanne, 
Jens, Ryckmer, Eske und Henrik, sie leben 
dort, wo der Tourismus die Einheimischen 
zum „Balancieren“ an den Tagesrändern 
zwingt, und sie trauen sich nur aus der 
Deckung, wenn die Fähren das Gros der 
Tagesgäste am Abend wieder zurück aufs 
Festland gebracht hat.

Die hart mit sich und anderen geworde-
ne Hanne in ihrem schmucken, reetgedeck-
ten Friesenhaus steht für alle Frauen, die 
ihre Männer, Brüder und Söhne in Richtung 
Eismeer segeln sahen und oft genug darin 
verloren, bis die Kälte, „für die es kein Wort 
gibt“, auch ihr in die Glieder und ins Herz 
gezogen ist. An allen diesen Nordsee-Or-
ten gibt es den verlotterten, vereinsamten 
Vogelwart, den Treibgutsammler und einen 
schönen Seefahrer, der zum Alkoholiker 
wurde. Vielleicht auch eine tätowierte 
Tochter, die ihre lesbische Liebe nicht leben 

kann, weil sie „an jedem Arm ein Elternteil 
und an jedem Bein einen Bruder“ hängen 
hat und sich für sie alle verantwortlich fühlt.

Die Hauptfigur des Romans jedoch ist die 
schrecklich-schöne See, der Sehnsuchtsort, 
der dem Pfarrer jahrein jahraus die Gleich-
nisse für seine Predigen liefert, und die mit 
der Brutalität ihrer Sturmfluten Seeleute 
aller Jahrhunderte in den Wahnsinn getrie-
ben hat.

Der gestrandete Wal, der sich nur ein 
bisschen verschwommen hat und nun am 
Nordseestrand sterben muss, dient als 
monumentale Metapher für die falschen Le-
bensentscheidungen, die auch viele Inselbe-
wohner:innen ihr Lebensglück kosten. Müs-
sen sie mit Traditionen brechen oder sind sie 
dazu verdammt, ihnen bis zum Untergang 
nachzutrauern, wie den verschwindenden 
friesischen Sprachen oder den Küken der 
Wattvögel, die in den Fluten des Klimawan-
dels sterben? 

Wie schon in „Altes Land“ und „Mittags-
stunde“ widmet sich Hansen auch in ihrem 
neuen Roman dem Strukturwandel ländli-
cher Regionen und wie immer offenbart sich 
in jedem Satz ihrer poetischer Prosa ihre 
tiefe Liebe zum Land im Norden. Oder, in 
diesem Fall: zur See.  Lea Susemichel

Das größte Abenteuer 
der Menschheit 

Maja Göpel: Wir können auch 
anders. Aufbruch in die Welt 
von morgen 
Ullstein 2022, 20,60 Euro

Die Welt neu zu denken ist 
ein wichtiger erster Schritt, 

aber wir können nicht dabei stehen bleiben: 
Die Welt zu verändern, darauf kommt es an. 
Dieses Credo der Politökonomin Maja Göpel 
mag auf den ersten Blick naiv und die Hand-
lungsfähigkeit der Einzelnen überbetonend 
klingen – doch es kommt anders. Mit einem 
scharfen analytischen Blick, der gesellschaft-
liche Strukturen und Systemzwänge sowie 
das revolutionäre Potenzial neuer sozialer 
Bewegungen und Ideen in ihrer Wechselwir-
kung würdigt, schreibt Göpel über „das größ-
te Abenteuer der Menschheit“ – die aktuelle 
Transformation unseres Gesellschafts- und 
Wirtschaftssystems. 

Für Göpel ist dabei ganz klar, dass es gar 
nicht um die Frage geht, ob wir eine Trans-
formation wollen, denn wir seien bereits 
mittendrin. Viel eher müssen wir uns damit 
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beschäftigen, wie wir diese Transformation 
gestalten wollen, wo sie uns hinführen soll. 
Visionen eines anderen Wirtschaftens, eines 
anderen menschlichen Miteinanders, eines 
anderen Umgangs mit der Umwelt und mit 
Technologien gibt es schon genügend. Viele 
von ihnen werden bereits im Kleinen umge-
setzt. Die Herausforderung, wie wir all diese 
kleinen Lösungen für all unsere großen Bau-
stellen kreativ und konstruktiv zusammen-
setzen können, wirkt oft kaum bewältigbar. 
Göpels Buch macht Mut, genau das immer 
wieder zu versuchen. Denn es kommt auf 
uns alle an, die Welt zu verändern; einzeln 
sowie im Kollektiv.  Verena Kettner

Distanz verringern 

Nicole Zepter: Wer lacht noch 
über Zonen-Gaby? Ein Vor-
schlag zur Versöhnung 
Tropen 2022, 19 Euro

Im Jahr des Mauerfalls erfin-
det die Titanic die „Zonen-Ga-

by“, eine glücklich lächelnde Frau mit Gurke 
in der Hand. Ihr Abbild mit der Untertitelung 
„Zonen-Gaby (17) im Glück (BRD): ‚Meine 
erste Banane‘“ wird zum berühmtesten Cover 
des westdeutschen Satire-Magazins, später 
wird das Bild zum symbolischen Armutszeug-
nis des Projekts Wiedervereinigung. 

Den Niedergang der ehemaligen DDR 
macht Journalistin Nicole Zepter zum 
Ausgangspunkt ihres neuen Buches „Wer 
lacht noch über Zonen Gaby?“. Im Kern stellt 
sie die Frage nach der weiterbestehenden 
Ungleichheit zwischen Ost und West, denn 
in dem vermeintlich geeinten Land gäbe es 
weiterhin ein „Die“ und ein „Wir“. Mit ihrem 
Buch wagt sie einen Anstoß zur Versöhnung. 
Schließlich gipfeln bestehende Klischees 
und Stereotype gegenüber Personen, die 
aus Dresden, Leipzig und Halle kommen, bis 
heute in Diskriminierung. Auch Nachwende-
kinder, die niemals in der DDR gelebt haben, 
müssen damit einhergehende, schmerzliche 
Erfahrungen machen und um ihre Identi-
tät ringen. Diese Diskriminierung zeigt sich 
auch auf struktureller Ebene, etwa im Fehlen 
von Personen aus den neuen Bundesländern 
in wichtigen Führungspositionen.  

Anhand von persönlichen Erfahrungs-
berichten und historischen Abrissen zeigt 
Zepter problematische Zusammenhänge 
auf und liefert konkrete Vorschläge. Einer 
davon: Sprache verändern! Statt Ost- und 
Westdeutschland könnte zukünftig von 

den konkreten Bundesländern die Rede 
sein. Ein erhellendes und längst überfäl-
liges Plädoyer dafür, Distanz zu überwin-
den.  Clementine Engler

Kurzgeschichten über Klassen-
kämpfe 

Tillie Olsen: Ich steh hier und 
bügle. Storys. Übersetzt ins 
Deutsche von Adelheid und 
Jürgen Dormagen. Aufbau 
2022, 21,50 Euro

Die US-amerikanische Aktivis-
tin und Autorin Tillie Olsen wurde im deut-
schen Sprachraum bisher wenig rezipiert, 
nun liegen vier ihrer Kurzgeschichten (im 
Original bereits 1961 erschienen) in Neu-
übersetzung vor. Olsen schreibt darüber, wie 
Menschen Klassenunterdrückung im Zusam-
menspiel mit Sexismus, Rassismus und Alter 
erfahren. Zentral sind dabei oft Konflikte, die 
in Sorgebeziehungen entstehen. Ihre Figuren 
sind keine triumphierenden Aufsteiger*in-
nen. Vielmehr erzählt sie, wie Lebensträume 
an strukturellen Ausbeutungsverhältnissen 
zerbrechen: Da gibt es die Alleinerzieherin, 
die beim Bügeln an ihre Tochter denkt, für 
die sie aufgrund ständig wechselnder Jobs 
kaum Zeit hatte; einen Seemann, der mit 
seiner Alkoholsucht kämpft; eine Freund*in-
nenschaft, die durch rassistische Segregation 
zerstört wird; ein zerstrittenes Ehepaar, das 
nach Kindern und Erwerbsarbeit das Ende 
des gemeinsamen Lebens gestalten muss. 

Olsens Sprache ist poetisch komplex, 
entwirft eine eigenständige proletarische 
Ästhetik. Die Kraft der Soziolekte, die für 
ihre literarische Arbeit typisch sind, geht in 
der Übersetzung zwar etwas verloren, wurde 
aber insgesamt überzeugend ins Deutsche 
übertragen. Insbesondere für Fans von 
Autor*innen wie Eduard Louis oder Tsitsi 
Dangarembga eröffnen die Storys einen 
spannenden feministischen Zugang zum 
Thema Klasse.  Eva Aigner

Stechuhr und Selbstzweifel 

Eva Müller: Scheiblettenkind 
Suhrkamp 2022, 28,80 Euro

„Scheibletten“, eigent-
lich ein Markenname der 
Firma Kraft, bezeichnen 
in Deutschland billigen, in 

Plastik verpackten Schmelzkäse, der beim 
bürgerlichen Abendbrot in der Regel nichts 
verloren hat. So wird Eva Müllers Protagonis-
tin, die in einer westdeutschen Arbeiter*in-
nenfamilie aufwächst, zum „Scheibletten-
kind“ oder auch zur „Assitussi“, wenn andere 
sie klassistisch beschimpfen. In ihrer autofik-
tionalen, 260 Seiten starken Graphic Novel 
erzählt die freie Comiczeichnerin, Autorin 
und Künstlerin vom eigenen Aufwachsen in 
der unteren Mittelschicht und der zuneh-
menden Entfremdung, die die Klassenreise 
mit sich bringt. „Plötzlich war ich Teil einer 
anderen Welt“, schreibt Müller, als sie nach 
Umwegen an der Kunsthochschule landet. 
Ihren Eltern erscheint ein Kunststudium 
ebenso brot- wie zwecklos, für Träume ist 
kein Platz in dem engen Haus, das der Vater 
in Kleinarbeit fertigbaut, wenn er nicht eben 
in der Fabrik schuftet oder auf den Baustellen 
anderer im Dorf aushilft. Müller stellt ihr Mi-
lieu aber nicht bloß aus, wie das im Feuille-
ton so beliebt ist, vielmehr bringt sie anhand 
kurzer Ausflüge in die Biografien ihrer Groß-
mütter oder aber Skizzen zeitgeschichtlicher 
Ereignisse in der Bundesrepublik Klassens-
trukturen mit viel Fingerspitzengefühl aufs 
Papier. In den großflächigen, ausdrucksstar-
ken Zeichnungen taucht immer wieder eine 
Schlange auf, die ihr selbst dann Selbstzweifel 
einflüstert, wenn sie als Künstlerin längst 
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Die Profifußballerin Megan Rapinoe 
hatte schon als Kind den meisten Spaß 
mit ihrer Schwester bei allen möglichen 
Ballspielen - ganz besonders Fußball hatte es ihr 
angetan. Mit 12 merkte sie, dass sie anders war 
als die Mädchen in ihrer Klasse, aber sie wusste, 
Mädchen kann eine auf ganz verschiedene Art und 
Weise sein. An der Uni outetet sie sich als lesbisch 
und konnte durch diese Befreiung gleich noch mal 
besser Fußballspielen.
Eine bunt illustrierte und sehr spannend erzählte 
Biografie aus der Reihe “Little People - Big 
Dreams”, die Lust aufs Leben macht.

Ball spielen
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Abgestorben, Winterzeit. Die Gefühle sind begraben, 
es herrscht emotionaler Frost. Stimmt auch nicht 
so ganz, denn dafür spüre ich zu genau: Es geht 
mir schlecht und zwar schon lange. Das erzählen 
mir unter anderem der beißende Rauch und die 
schwarzverkohlten Töpfe in meiner Küche. In den 
letzten paar Monaten habe ich so oft mein Essen 
anbrennen lassen wie vielleicht zuvor in meinem 
ganzen Leben zusammengenommen. Ach ja, mein 
Leben. Ich bin nicht auf der Höhe. Ich bin auf dem 
absteigenden Ast.

Midlife-crisis ist ein Wort, das so klingt, als 
müsste man es nicht ernst nehmen. Im Gegenteil, 
eher wie eine Bezeichnung für einen Zustand, den 
man belächelt. Zu lächeln habe ich momentan allerdings nicht be-
sonders viel. Ich fühle mich wie ein liegengebliebenes Auto auf einem 
großen leeren Parkplatz außerhalb der Stadt, von dem nichts herun-
terführt, auf dem nichts blüht. Hier harre ich aus, in diesem dead end 
für Menschen in ihrer Lebensmitte, die kein Haus haben und auch 
keins mehr bauen werden. Der Zug für Mindestpension – abgefahren. 
Eigentumswohnung hier, Erbe dort, Anstellung, Kinder, Hund, Le-

benspartnerschaft und Zukunftspläne – das haben 
andere gemacht. Wann das alles passiert ist? Ich 
habe ehrlich keine Ahnung. 

Das Einzige, das bei mir weitergeht, ist die 
anhaltende Prekarität in jeder Säule meines Lebens. 
Die langen Finger der pandemischen Kralle rüh-
ren zusammen mit Armut, Alter, Einsamkeit und 
Krankheit jenes graue Gemisch an, mit dem sie 
jede Hoffnung auf Veränderung asphaltieren. Die 
vermeintlichen Perspektiven aus meinen Zwanzi-
gern – fancy freelancer life, Bildungsaufstieg, #yolo, 
queere Wahlfamilie und alternative Fürsorgenetz-
werke – wurden von der Realität der Vierziger 
längst überfahren.

In der hänge ich jetzt hier fest, auf diesem Parkplatz, zusammen 
mit den stark limitierten Gestaltungsmöglichkeiten für mein eigenes 
Leben, und warte darauf, dass mich irgendwann vielleicht mal wieder 
jemand abholt.

Julischka Stengele ist Ü40, queer und Single, empfiehlt das aber 
niemandem.

Verkohlte Töpfe
leib & lebenYuria Knoll

Anerkennung erfährt. Pointiert schafft es 
Müller auch, die vermeintliche Prekarität 
alternativer Szenen zu entlarven. So stellen 
sich die rebellischen Punks am Gymnasium 
als Anwaltskinder heraus und die Studien-
kollegin, die sich im teuren Café eben noch 
hat einladen lassen, werkt im hallengroßen 
Atelier der familieneigenen Immobilie. Selbst 
Karl Marx hat am Ende jedes Kapitels einen 
kurzen Auftritt, fährt Tretboot und schwitzt in 
der Sauna. Eva Müller lebt heute in Hamburg 
und kann u.a. für Comic-Workshops gebucht 
werden.  Brigitte Theißl

Ein feministisches Leben 

Erica Fischer: Spät lieben 
gelernt. Mein Leben 
Berlin Verlag 2022, 22,70 Euro

Erica Fischer, Autorin des Welt-
bestsellers „Aimée & Jaguar“, 
blickt mit ihrer Autobiografie 

„Spät lieben gelernt“ auf ein bewegtes Leben 
zurück. Auf über zweihundert Seiten, illust-
riert mit Fotografien, führt Erica Fischer die 
Leser*innen durch ihr Leben als Feministin, 
Aktivistin, Schriftstellerin, Übersetzerin und 
Journalistin. „Mir wurde bewusst, dass mein 
Leben – knapp vor Ende des Zweiten Welt-
kriegs begonnen – geeignet ist, in der Kapsel 
meiner unbedeutenden Person die großen 
Themen des 20. Jahrhunderts zu illustrieren“, 
schreibt Fischer. 1943 in England im Exil gebo-
ren, wohin ihre Eltern vor den Nazis fliehen 
mussten, kehrte die damals fünfjährige Erica 
Fischer mit ihrer Familie 1948 nach Wien zu-
rück. Ihre jüdischen Großeltern mütterlicher-
seits waren im Vernichtungslager Treblinka in 
Polen ermordet worden. 

In den 1970er-Jahren gehört Erica Fischer 
zu den Gründungsmitgliedern der Neuen 
Frauenbewegung in Wien. Sie ist beteiligt an 
der Gründung von „AUF – Eine Frauenzeit-
schrift“ sowie der feministischen Buchhand-
lung „Frauenzimmer“. Als Journalistin ist es 
ihr ein Anliegen, sich „über das Leben und 

die Gedanken jener [zu] informieren, die nur 
selten in der Öffentlichkeit Gehör finden“, 
und „gegen Gewalt, Frauenhass, Rassismus 
und Krieg“ anzuschreiben. Global vernetz-
ter feministischer Aktivismus, Freund*in-
nenschaften und Liebesbeziehungen sowie 
eine unbändige Neugierde auf das Unbe-
kannte veranlassen sie, den ganzen Globus 
zu bereisen. Als Frau und Jüdin wird Erica 
Fischer schon früh mit der Verschränkung 
unterschiedlicher Unterdrückungsverhält-
nisse konfrontiert. In ihrer beeindruckenden 
Autobiografie reflektiert sie auch über die 
Erfahrung des Alterns und die gesellschaft-
lichen Anforderungen an den (weiblichen) 
Körper. Sie setzt persönliche Erlebnisse und 
Anliegen in Zusammenhang mit den großen 
feministischen Themen, beleuchtet diese im 
Wandel der Zeit und knüpft Verbindungen 
zwischen damaligen und heutigen Kämp-
fen.  Naomi Lobnig
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Newcomerin Xing wandelt gekonnt zwischen den 
Genres und macht Rassismus und Body-Shaming 
zum Thema. Von Barbara Fohringer

„Searched for the silver, now we own 
the gold“, singt Xing in ihrer ersten 
Single. „Own the Gold“, ein Song über 
das Leben als junge Österreicherin 
mit chinesischen Wurzeln, über das 
Leben in zwei Kulturen. Zu besagter 
Zeile inspirierte sie eine Aussage ihres 
Vaters: Die Familie sei nach Öster-
reich gekommen, um mehr Geld zu 
verdienen und ein gutes Leben zu 
haben. Der Videodreh dazu fand unter 
anderem im Lokal ihrer Eltern in 
Oberösterreich statt. „Own the Gold“ 
beginnt mit einem treibenden Beat, 
den perfekten Kontrast dazu liefert 
Xings dunkle und weiche Stimme. Der 
Chorus bleibt sofort im Ohr, auch das 
Arrangement überzeugt. 

Die Liebe zur Musik begleitet 
Xing schon ihr Leben lang. Mit sieben 
Jahren beginnt sie, in der Musikschule 
Klavier zu spielen, mit 15 schreibt sie 
ihre ersten Songs. Nach der Matura in 
Linz steht sie bereits auf der Bühne – 
und zwar als Backgroundsängerin von 
Lou Asril. 2020 erscheint schließlich 
ihre erste eigene Single „Own the 
Gold“. Danach folgen zwei weitere 
Singles, im Oktober 2021 schließlich 
die erste selbst betitelte EP.

Der richtige Vibe. Xing wandelt zwi-
schen den Genres. Ihre eigene Musik 
beschreibt sie als „Soul, R&B, Hip-Hop, 
Pop“. Zu ihren künstlerischen Vorbil-
dern zählen Größen des Business wie 
Erykah Badu, Missy Elliot und Lauryn 
Hill, aber auch junge Artists wie Little 
Simz oder 070 Shake. „Mir ist Ehrlich-
keit am wichtigsten. In meinen Texten 
singe ich hauptsächlich über Themen, 
die mich beschäftigen und mit denen 

ich mich auseinandersetzen muss“, 
sagt Xing. Zudem ist für die Künstlerin 
der Vibe von Bedeutung – in der Mu-
sik und bei den Menschen, mit denen 
sie zusammenarbeitet. Die visuelle 
Begleitung ihrer Musik entsteht durch 
einen Austausch mit anderen Künst-
ler*innen. Xing ist es wichtig, sich „zu 
zeigen und eine repräsentative Rolle 
für meine Community in dieser klei-
nen Wiener Musik-Bubble einzuneh-
men.“ Ihre Songs bearbeiten The-
men wie Kulturkonflikte, Rassismus, 
Selbstakzeptanz und Body-Shaming. 
In „Was It“, einem weiteren Highlight 
ihrer EP, singt Xing etwa „I don’t give 
a fuck what you think of my body“, in 

„Salty“ heißt es „My brain is always 
alert“.

Xing beweist nicht nur, dass ös-
terreichische Artists auch ein Talent 
für Genres wie R&B mitbringen, ihre 
Musik und ihr visueller Stil lassen 
auch nicht vermuten, dass sie erst am 
Anfang ihrer Karriere steht.

Kreativer Prozess und künftige  
Pläne. „Mein künstlerischer Prozess 
ist inspiriert durch Texte über Schmerz 
und Wunden, aber hauptsächlich 
einfach meine erlebten Erfahrungen 
und meine Reflexion darüber. Manch-
mal inspiriert mich aber auch ein 
Beat oder eine visuelle Vorstellung.“ 
Am wichtigsten sei es Xing, dass Texte 
und Musik greifbar sowie zugänglich 
bleiben – frei zur Interpretation und 
down to earth, wie die Musikerin aus-
führt. Dabei prägt ihre eigene Biogra-
fie ihre Musik: „Musik ist für mich ein 
Hilfsmittel, um diesen unausgespro-
chenen Schmerz in mir ausdrücken zu 

können und auch damit klarzukom-
men, dies zu teilen“, erzählt sie im 
an.schläge-Interview.

Die österreichische Musikszene 
beurteilt Xing als wenig divers, unzu-
gänglich und kaum offen für Neues. 

„Es fällt mir sehr schwer, meinen Platz 
darin zu finden, aber wenn man nie 
ins System gepasst hat, gewöhnt man 
sich irgendwann daran. Allerdings 
ist es meiner Meinung nach extrem 
unfair, immer für etwas kämpfen zu 
müssen – besonders wenn es um 
Kunst geht“, sagt sie.

Weiterhin an ihrer musikalischen 
Karriere arbeiten, das möchte Xing auf 
jeden Fall: Am 17. Februar erscheint 
ihre nächste Single, am 10. März 
die zweite EP „Peace of mind“. „Ich 
wünsche mir für meine musikalische 
Zukunft, eine gute Balance zu finden, 
viele Live-Auftritte mit meiner Band 
zu spielen und vor allem weiterhin 
Musik machen zu können“, sagt sie.  •
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„Women Talking“ heißt Sarah Pol-
leys Drama im Original und spielt so 
bereits mit dem Titel darauf an, wie 
viel, oder besser: wenig Bedeutung 
es hat, sich mit „Frauendingen“ zu 
beschäftigen. Frauen, die reden, kann 
das allein schon Stoff für einen Film 
sein? Im deutschen Verleihtitel „Die 
Aussprache“ geht das leider völlig 
verloren. Was sind sie nun, die Dinge, 
über die Frauen sprechen? In „Die 
Aussprache“ sprechen sie darüber, 
dass sie und ihre Töchter verprügelt 
und vergewaltigt wurden, in der men-
nonitischen Kolonie, in der sie leben. 

Zwei Tage haben sie Zeit, sich zu 
entscheiden, wie sie reagieren – die 
Männer der Kolonie sind nämlich 
gerade auf dem Weg, einen der Täter 
gegen Kaution aus dem Gefängnis zu 
holen. In diesen zwei Tagen sollen 
sich die Frauen überlegen, ob sie den 
Tätern vergeben können – denn sonst 
bleibt ihnen der Weg ins Himmelreich 
verschlossen – ein perfider Double 
Bind, bei dem sie nur verlieren kön-
nen. Bleiben? Gehen? Bleiben und 
kämpfen? Gemeinsam verhandeln die 
Frauen aus, ob und wie sie hier noch 
leben können und wollen, ein neuer 
Freiraum, auf dem ein großer Druck 
lastet. Wie ist das, wenn sie ab sofort 
selbst die Regeln aufstellen? Geht das 
überhaupt?

Ona (Rooney Mara) ist schwanger 
und unverheiratet. Mariche (Jessie 
Buckley) hat die Täter angegriffen, sie 
ist die, die alles anzünden will. Die äl-
tere Generation, zu der Agata (Judith 
Ivey) und Greta (Sheila McCarthy) ge-
hören, muss sich andere Fragen stel-
len als jene der Töchter Salome (Claire 
Foy) und Mejal (Michelle McLeod). 
Die Frauen können kaum lesen und 
schreiben, hier hilft ihnen August (Ben 
Whishaw) aus – seine Familie wurde 
einst wegen der widerspenstigen Mut-
ter aus der Gemeinschaft geworfen, 
er hat studiert und ist zurückgekehrt. 
Scarface Janz (McDormand, auch 
eine der Produzentinnen des Films) 
entscheidet sich dafür, nichts zu tun. 
Und eine von ihnen möchte endlich 
sein, wer sie immer schon war, Melvin 
nämlich.

Daydream believer. Regisseurin Sarah 
Polley begann selbst als Schauspiele-
rin. Sie schrieb darüber – auch über 
Harvey Weinstein – den Text „The Men 
You Meet Making Movies“ in der „New 
York Times“. Ihre Doku „Stories We 
Tell“ (2012) befasste sich mit den Ge-
heimnissen ihrer eigenen Familienge-
schichte. In „Women Talking“ zeigt sie 
nun durch Umkehrung ins Gegenteil, 
wie sehr wir es im Kino gewöhnt sind, 
dass Frauen als Opfer zur Schau ge-
stellt werden, um erst recht nicht wie-
der zu Wort zu kommen. Ihr gelingt 
ein drastischer Film, der Betroffene 
trotzdem nicht retraumatisiert.

Der Film beginnt in düsteren 
Farben, doch nach und nach, so wie 
sich auch die Fäden in der Diskussion 
entwirren, gemeinsame Erkenntnisse 
und Lösungen gefunden werden, auch 
Vergebung stattfindet, beginnen auch 
die Farben der Kleider der Frauen zu 
leuchten. Das Gras wird grüner – und 
subtile Hinweise, vom Song im Radio 
bis hin zum Automodell, führen uns 
langsam an die Zeit heran, in der die 
Geschichte spielt. Der Soundtrack 
stammt von Komponistin Hildur 
Guðnadóttir, die Kostüme von Quita 
Alfred.

„Wir haben nicht über unsere Kör-
per gesprochen, also hatten wir keine 
Sprache dafür, als uns sowas passiert 
ist“, sagt eine Frau. „Wir sollten sie alle 
umbringen“ eine andere. „Wir haben 
die Männer nie um etwas gebeten, 
nicht um einen Penny, nicht um einen 
Moment allein, nicht um das Salz am 
Tisch. Und jetzt, wo wir sie um etwas 
bitten, bitten wir sie, zu gehen.“ „Wenn 
wir uns befreit haben, müssen wir uns 
fragen, wer wir überhaupt sind.“

„Women Talking“ zeigt, dass Hoff-
nung beginnt, sobald Betroffene einen 
Raum miteinander haben. „We will 
not do nothing“ heißt es einmal. Ein 
Satz, so klar, beruhigend und kämpfe-
risch wie der ganze Film selbst.  •

Julia Pühringer, Journalistin und 
Filmkritikerin, beschäftigt sich u. a. 
mit Genderfragen im Film- und Seri-
enbereich.

Frauensache 
Gerechtigkeit
Frances McDormand, Rooney Mara, 
Claire Foy und Sheila McCarthy sind die 
„Women Talking“ im Film von Sarah Polley, 
zu Deutsch „Die Aussprache“. Das Werk ist 
eine Abrechnung mit dem Patriarchat und 
eine Bestandsaufnahme der Positionen, 
die Frauen darin einnehmen. Von Julia 
Pühringer
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Veranstaltungstipps
Veranstaltungsinfos bitte bis 12.2. an termine@anschlaege.at
(Die nächste Ausgabe erscheint am 10.3.)

STIMME 
ALS 
MEDIUM
Katalin Ladiks künstlerisches Schaffen in den Be-
reichen Poesie, Performance und Sound ist in den 
multiethnischen und feministischen Avantgarden 
des ehemaligen Jugoslawiens verwurzelt. Ladik 
greift folkloristische, mythologische und religiöse 
Motive auf, um Geschlechterrollen und weibliche 
Archetypen infrage zu stellen. „Ooooooooo-pus“ 
ist die erste Überblicksausstellung der Künstlerin 
in Deutschland.

3.3.–10.9.: Katalin Ladik „Ooooooooo-pus“, 
Haus der Kunst, 80538 München, Prinzregen-
tenstr. 1, www.hausderkunst.de

KÖRPER ALS KAMPFPLATZ
In Kooperation mit Ärzte ohne Grenzen lädt das Burgtheater zu einer 
Sondervorstellung von „Die Troerinnen“ mit anschließendem Publikums-
gespräch ein. Das Stück erzählt vom harten Schicksal von fünf Frauen im 
berühmtesten Krieg der Antike: Das griechische Heer hat nach zehn Jahren 
Belagerung die Stadt Troja eingenommen. Die überlebenden trojanischen 
Frauen befinden sich vor der Stadt auf der Schwelle zwischen ihrem alten 
Leben als Staatselite und dem kommenden in der Sklaverei. Im Gespräch 
wird mit Expert*innen über das Schicksal von Frauen in Kriegen der Gegen-
wart diskutiert.

14.2., 19:30: „Die Troerinnen“ nach Euripides, Burgtheater, 1010 Wien, 
Universitätsring 2, www.burgtheater.at
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ENDLICH WIEDER IM KINO!
Vom 9. bis 13. März feiert das internationale Animationsfilmfestival 
Tricky Women/Tricky Realities die Strahlkraft und den Mut des Animati-
onsfilms von Frauen. Das Festival findet in einer hybriden Form statt, 
mit Filmprogrammen, Lectures und Künstler:innengesprächen. Ob 
Technofeminismus, kreative Auseinandersetzungen mit Turbokapita-
lismus und Klimawandel oder sehr persönliche Lebensgeschichten: 
Losgelöst vom Dogma, die Wirklichkeit abzubilden, greifen über 160 
Kurzfilme soziale, politische, ökonomische und kulturelle Erfahrungs-
welten auf.

www.trickywomen.at
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LÜCKEN SCHLIESSEN
Das Belvedere lädt in seinem „Public Program“, 
kuratiert von Christiane Erharter und Claudia Slanar, zu gemeinsamen Wagnissen ein. 
Bei freiem Eintritt findet im März ein gemeinschaftlicher Schreib- und Editier-Marathon 
(Edit-a-thon) innerhalb einer „queer-feministischen Aktionswoche“ statt. Ziel ist es, Infor-
mationslücken in Bezug auf Gender, Feminismus und Kunst auf Wikipedia zu schließen. 
Inhalte zu queer-feministischer Kunstproduktion und künstlerischer Praxis werden zu 
Wikimedia-Projekten hinzugefügt oder korrigiert. Im Pride Monat Juni wird das Programm 
„Queering the Belvedere“ stattfinden.

13.–19.3.: Queer-feministische Aktionswoche, Belvedere 21, 
1030 Wien, Arsenalstr. 1, www.belvedere.at

Shemi Saranangata fehlt es an Düften. Also 
nicht ihr, sondern ihrer Umwelt. Es gibt viel 
zu gucken, aber Shemis Nase ist fad. Deswegen 
hat sie immer ein Portfolio an kleinen Fläsch-
chen und Flacons in einer Rolltasche aus Leinen 
dabei. Diese versprüht sie unauffällig: in Fahr-
stühlen und Fernsehstudios, am Spielplatz oder 
wenn eine Nachbarin, die sie zum Tee eingela-
den hat, schnell etwas aus dem Nebenzimmer 
holt. Wasserlilie, Kardamom und Zeder gehören 
zur Grundausstattung. Wenn mehr Zeit bleibt, 
kommen Mandarine und Tonkabohne dazu. Im 
Winter macht Shemi manchmal, kurz vor Mor-
gengrauen, Touren durch die Bezirke. Die Leute 
tun ihr einfach leid. 

Tessa Marcado ist tierlieb. Das geht echt jedem 
am Nerv. Also ihre Auslegung davon. Wenn sie 
zum Abendessen einlädt, springen die Katzen 
auf den Tisch und spazieren gemütlich zwi-
schen den Tellern herum. Und dann hauchen 
sie mit ihrem kleinen Mundgeruch-Hauch ge-
gen die Gläser. Aber was soll’s, was Tessa kocht, 
schmeckt nun mal himmlisch, und ihre Port-
rätreihe von fünf Tierheim-Mitarbeiter:innen 
auf dem spätabendlichen Weg mit der U-Bahn 
nach Hause ist wirklich supergut.

Uma Eleni Anthopolous hat utopische Fan-
tasien. Sie sieht in allem und jedem das Ver-
besserungspotenzial und den Das-was-man-
daraus-noch-machen-kann-Wert. Das kommt 
manchmal gut, zum Beispiel beim Camping, 
wenn eine Freundin den Dosenöffner ver-
gisst und Uma Eleni zuversichtlich zu Messer 
und Jutebeutel greift, um aus dem Wald Pilze 
und Beeren zu holen. In anderen Situationen 
ist es anders –  liegt man etwa nach einem 
Unfall beim Synchron-Springschnurspringen 
mit beiden Armen und Beinen im Gips. Nein, 
Uma Eleni, mit dem Bauchtanz-Tutorial, das 
du schnell rausgesucht hast, bitte noch warten!

S T U
Katharina Ludwig (Text) & Stefanie Wuschitz (Illustration)ABC DER SCHRULLIGEN FRAUEN*
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Die FILMLÖWIN empfiehlt: 
„Human Flowers of Flesh“ 
Das Meer rauscht, der Wind säuselt, die Grillen zirpen: In Helena Witt-
manns poetischem Film sehen und hören, ja: spüren wir den Sommer 
von Anfang an. Ida (Angelika Papoulia) befindet sich auf einer Art Re-
cherchereise. Sie macht sich zu Wasser und zu Land, alleine und mit ei-
ner männlichen Schiffscrew von Marseille über Korsika bis ins algerische 
Sidi Bel Abbès auf. Dort befand sich ein Stützpunkt der französischen 
Fremdenlegion, eine militärische Einheit, deren Geschichte sich nur in 
Spuren im Film wiederfindet. Die postkolonialen Verhältnisse schreiben 
sich nur vage in die Erzählung ein. Mit Ida betrachten wir Landschaften, 
Gegenstände und männliche Körper in Ausschnitten, das ruhige Kalei-
doskop aus visuellen Eindrücken verweigert jede Erklärung. „Human 
Flowers of Flesh“ erzeugt einen Zauber, der seine Wirkung mit Sicher-
heit am besten in der Abgeschirmtheit des Kinos entfalten kann. Die 
Filmemacherin hat sich auch von Claire Denis’ Spielfilm „Beau Travail“, 
der von einer Fremdenlegion in Dschibuti handelt, inspirieren lassen. 
Beide Filme ermöglichen es uns, mit einem feministischen Blick über 
die Performance von Männlichkeit zu reflektieren. Poetisches, sensibles 
Kino, das entschleunigt.

Bianca Jasmina Rauch
ab 03.02. im Kino

Mona Elvert

Was ich will
„Magst du das?“, „Willst du mehr?“, „Worauf hast du Lust?“ Es 
war ein hartes Stück Arbeit, mir diese Fragen für meinen Sex 
zu erarbeiten und sie mit meinen Sexpartnern zu etablieren. 
Lange Zeit hatte ich beim Sex Sachen gemacht oder über 
mich ergehen lassen, die ich eigentlich nicht wollte. Sachen, 
die mir nicht gefielen, die mir wehtaten oder die mich lang-
weilten. Das Patriarchat hatte ganze Arbeit geleistet und mir 
erfolgreich eingebläut, dass die Befriedigung der Männer, mit 
denen ich Sex hatte, wichtiger war als meine eigene. Ich frag-
te mich selten, was ich selbst eigentlich wollte. Und wusste 
ich es, hielt Scham mich davon ab, es mir von meinem Part-
ner zu wünschen oder es ihm auch nur zu beschreiben. 

Dank feministischer Lektüre und Gespräche erkannte ich 
die Ungerechtigkeit darin, und außerdem, dass diese Schief
lage System hat – es ging nicht nur mir so. 

Einerseits lernte ich, Stopp zu sagen, und nichts über 
mich ergehen zu lassen. Andererseits wollte ich erforschen, 
was ich mag und will. So entstand allerdings ein neuer Anfor-
derungsdruck: Wenn ich mich befreit habe, dachte ich, weiß 
ich beim Sex immer, was ich will und kann es auch beschrei-
ben und einfordern. Ich bin stolz darauf, dass ich mittler-
weile oft mutig genug bin, meine Scham zu überwinden und 
meinem Partner zu erzählen, wenn ich auf etwas Bestimmtes 
Lust habe. Dass er beim Sex manchmal fragt, was ich möchte, 
hilft mir, mich das zu trauen. Aber manchmal weiß ich keine 
Antwort. Dann verkrampfe ich und denke: Befreiung ge-
scheitert. Bis ich neulich mit einem Freund über Sex sprach. 
„Also ich kann nicht in jedem Moment beschreiben, was ich 
als nächstes möchte. So ist meine Sexualität nicht“, sagte er 
ruhig, „ich will sie auch gar nicht immer mit Worten fassen 
oder einen Ablaufplan erstellen.“ Darin fand ich mich er-
leichtert wieder. Seitdem erlaube ich mir, auf die Frage, was 
ich will, auch mal nicht antworten zu können. Nicht, weil 
ich unfrei bin. Sondern weil ich auch Raum dafür möchte, es 
nicht zu wissen. „Lass uns einfach schauen, was kommt.“

Das Patriarchat hat Mona Elvert vermutlich trotzdem 
nicht überwunden. Aber sie hat keinen Bock, sich selbst 
dafür fertig zu machen.

Yetis Bacim
„Hilf mir, Schwester“, so die deutsche Übersetzung von „Yetis 
Bacim“, einem Verein, den Hanife Ada 2012 gründete. Im 
Rahmen der Initiative kämpft die Wienerin gegen häusliche 
Gewalt und setzt auf direkte Soforthilfe für Frauen, die in 
einer Gewaltbeziehung leben. Über ihre eigene Geschichte 
spricht Hanife Ada ganz offen: Viele Jahre lang misshandelte 
sie ihr Ehemann schwer, er kontrollierte ihren Alltag, verge-
waltigte sie. Knapp überlebte sie einen versuchten Femizid 
und konnte sich schließlich zurück ins Leben kämpfen. 2022 
wurde Hanife Ada von der „Presse“ als „Österreicherin des 
Jahres“ in der Kategorie „Humanitäres Engagement“ ausge-
zeichnet. Der Verein Yetis Bacim unterstützt Gewaltbetroffe-
ne unter anderem bei Behördenwegen und der Suche nach 
Notschlafstellen, mit Spenden und Erlösen aus Flohmärkten 
werden Betroffene direkt unterstützt. Die Notfallrufnummer 
+43 (0) 699 177 81 768 ist 24 Stunden erreichbar.  the

www.yetisbacim.at

vorgestellt

positionswechsel
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Highlights im Februar 2022

 Do., 2. / Fr., 3. / Sa., 4. / So., 5. Februar, 19:00 Uhr, studio brut

Alex Franz Zehetbauer mit Christian Schröder
AyH (stage version)

 Do., 09. / Fr., 10. / Sa., 11. Februar, 18:00 & 20:00 Uhr, brut nordwest

Henrike Iglesias
FLAMES TO DUST

 Do., 16. / Fr., 17. / Sa., 18. Februar, 19:00 Uhr, studio brut 

Roland Rauschmeier
Assessment

 Sa.,  18. Februar, 20:00 Uhr brut nordwest 

Schmusechor live
Künstlerische Leitung und Dirigentin: 
Verena Giesinger





Die Klimawende ist weiblich.
Mach du sie möglich!
Die Wiener Stadtwerke Gruppe sucht 
Technikerinnen, die mit ihrer Innovations-
kraft und ihrem Engagement das Team der 
Klimapionier*innen verstärken. Gemeinsam 
schaffen wir die Klimawende!
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